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Editorial

Als »Todeszonen« versteht die Biologie 

Gewässer, die keine ausreichende Sauer-

sto=sättigung aufweisen, um Leben zu er-

möglichen. Hier herrscht ein hypoxisches 

Milieu. Lebensfeindliche Räume entstehen 

aber auch nach atomaren Unfällen oder 

aber in Zeiten von Epidemien, auch sie 

sind Zonen des Todes. Gleichzeitig üben 

manche dieser Räume eine große Anzie-

hung auf Menschen aus: Wegen des hohen 

Aufkommens touristischer Bergsteiger im 

Gebiet jenseits der 7.000 m am Mount 

Everest spricht man schon von der »War-

teschlange in der Todeszone«.

Unter dem Begri= der »Todeszone« veröf-

fentlichen wir im neuen Heft der Zeitschrift 

für Genozidforschung Beiträge, die spe-

ziTsche Durchführungs-, Organisations- 

und Handlungsräume, Erfahrungs- und 

Imaginationsräume genozidaler Gewalt 

in das Zentrum rücken. Nicht zuletzt 

stellen sie auch die Frage nach dem his-

torischen und gesellschaftlichen Ort, an 

dem menschliche Sterblichkeit als Ermög-

lichungsrahmen von Politiken der Vernich-

tung gedacht werden konnte und gedacht 

werden kann. Dabei tragen die Beiträge 

des Hefts in besonderer Weise dem spe-

ziTschen Anliegen der Zeitschrift Rech-

nung, Überlegungen zu theoretisch-me-

thodischen Rahmungen der Forschung 

zu kollektiver Gewalt und Genozid mit 

der Untersuchung von Einzelaspekten 

der Ursachen, Entstehungsprozesse und 

Phasen von Ausgrenzungen, Vertreibun-

gen, Verfolgungen und Völkermorden zu 

verbinden.
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So greift Markus Holzinger in seinem 

Beitrag nochmals die im Heft 2, 2018 der 

Zeitschrift geführte, strukturierte Debatte 

über Stefan Kühls Studie »Ganz normale 

Organisationen« auf. Detailliert setzt sich 

Holzinger mit den Antworten Kühls auf 

die an seinem aus einer systemtheore-

tisch angelegten Organisationssoziologie 

entwickelten Erklärungsmodell für die 

Ermöglichung des Holocaust geübten 

Kritik auseinander und diskutiert Kühls 

Thesen systematisch im Lichte der bis-

herigen kritischen Debatten.

Oswald Überegger fokussiert unter 

dem Begri= der »Todeszone« vor allem 

die »inneren Räume« der Schlachtfelder 

des Ersten Weltkriegs: das Schlachtfeld 

als Raum militärischer Vorstellungskraft 

und speziTscher Erfahrungswelt. Im Zen-

trum der auf breiter Materialbasis durch-

geführten Untersuchung steht dabei die 

Frage, welche raum- und zeitspeziTschen 

Frontvorstellungen von den Soldaten der 

Mittelmächte an der Ostfront und auf 

dem Balkan transportiert wurden und 

inwieweit diese Projektionen Radikali-

sierungspotenzial enthielten. 

Ebenfalls mit Gewalterfahrungen und 

Gewaltwahrnehmungen im Kontext des 

Ersten Weltkriegs beschäftigt sich Maria 

Six-Hohenbalken. Anhand archivalischer 

Quellen untersucht sie die politische, 

militärische, wirtschaftliche und hu-

manitäre Agenda Österreich-Ungarns 

in Ostanatolien und Obermesopotamien 

während und nach dem Genozid an den 

Armeniern 1915/16 und zeichnet detail-

liert den Kongikt zwischen einerseits 

humanitärem Engagement und ande-

rerseits militärischen wie ökonomischen 

Interessen auf.

Die Gewalt der Roten Khmer im Demo-

kratischen Kampuchea 1975–1979 wird 

häuTg aus einem Zusammenbruch der so-

zialen Ordnung erklärt, die in einem Raum 

stattgefunden habe, in dem Staatlichkeit 

weitgehend gefehlt habe – oder sie wird 

gar als paranoides Abschlachten von Intel-

lektuellen und Brillenträgern beschrieben. 

Solchen Lesarten tritt Daniel Bultman 

entschieden entgegen. In einer vertieften 

Analyse des Gesellschaftsprogramms der 

Roten Khmer und der Strategien seiner 

Umsetzung, der ökonomischen Agenda 

und des ab 1975 etablierten Gefängnis-, 

Lager- und Kontrollsystems weist er nach, 

dass die Dynamik der Gewalt im Demo-

kratischen Kampuchea tatsächlich in dem 

radikalen Versuch der Transformation von 

Staat, Wirtschaft, Gesellschaft und Bevöl-

kerung in eine perfekt modernistische und 

kollektivistische Ordnung begründet war.

Ausgehend von Maurice Blanchots 

Schrift des Desasters wendet sich der 

Beitrag von Burkhard Liebsch schließlich 

in einer geschichts- und gesellschafts-

philosophischen Perspektive der Frage 

nach der politischen Instrumentalisie-

rung der menschlichen Sterblichkeit von 

Opfern zu, die in Vernichtungspolitiken 

und Völkermord zum Ziel systematischer 

Gewalt in der Moderne geworden ist. Vor 

diesem Hintergrund schlägt der Beitrag 

eine vergleichende Geschichte der Gewalt 

vor, die ohne eine korrelative Geschichte 

der menschlichen Moral undenkbar ist, 

und die aufzeigt, dass Menschen nicht zu 

allen Zeiten in gleicher Weise gewaltsam 

gegeneinander gehandelt haben, wie dies 

in der Moderne der Fall ist.


